
1 Einleitung: Aufbau und Zielsetzung

»Was ist und zu welchem Zweck betreiben wir Entwicklungspsycholo-
gie?« Oerter und Montada (2008, S. 3) verweisen darauf, dass in der
»etwa hundertjährigen Geschichte der empirischen Entwicklungspsy-
chologie« auf diese Frage unterschiedliche Antworten gegeben wurden.
»Verschiedene Forschungstraditionen gingen von unterschiedlichen Fra-
gestellungen und Menschenbildern aus und bildeten unterschiedliche
Konzepte und Theorien der Entwicklung«. Siegler et al. (2005, S. XI)
beginnen ihr Lehrbuch mit dem Satz: »Es ist eine aufregende Zeit, um
ein Lehrbuch über Kindesentwicklung zu schreiben«.

Für psychoanalytische Entwicklungstheorien gilt dies in einem viel-
leicht noch stärkeren Ausmaß als in der akademischen Entwicklungs-
psychologie. Tyson und Tyson (1990, dt. 2012) haben ihr klassisches
»Lehrbuch der psychoanalytischen Entwicklungspsychologie« für Stu-
dierende geschrieben, die immer wieder durch die »Vielzahl wider-
sprüchlicher und sich ausschließender Theorien« in Verwirrung geraten
seien.

Tyson und Tyson zielten auf eine »Synthese psychoanalytischer Ent-
wicklungstheorien« (S. 15). Es ist offen, ob dies heute noch gelingen
kann. Es gibt nicht eine einheitliche psychoanalytische Entwicklungspsy-
chologie. Widersprüche und Konflikte tragen zur Faszination des Feldes
bei. Beobachtungen an Säuglingen, psychologische, neurobiologische
und sozialwissenschaftliche Untersuchungen haben zu einer Explosion
unseres Wissens geführt. Zur Bedeutung dieser Wissensexplosion haben
sich psychoanalytische Autorinnen und Autoren sehr unterschiedlich
positioniert:

15



• Die Ergebnisse empirischer Studien zur Entwicklung von Menschen
und neue Konzepte der Entwicklungspsychologie werden als wenig
wichtig für psychoanalytische Theorien angesehen und ignoriert.

• Einzelne entwicklungspsychologische Konzepte (wie etwa »Bindung«
oder »Mentalisieren«) werden Grundlage neuer klinischer Modelle
und Behandlungsstrategien. Mit ihnen gelingt es, die Komplexität
menschlicher Entwicklung – wieder – auf ein vergleichsweise einfach
überschaubares und für die klinische Praxis als Leitschnur nutzbares
Modell zu reduzieren. So kann der Anschluss der Psychoanalyse an
empirisch arbeitende Wissenschaften leichter gehalten und weiterent-
wickelt werden.

• Viele primär klinische Beiträge nutzen ausgewählte entwicklungspsy-
chologische Befunde, um das eigene therapeutische Vorgehen zu be-
gründen.

Ein Ziel dieses Buches ist es, die wichtigsten Entwicklungsmodelle in-
nerhalb der Psychoanalyse darzustellen. Wo dies möglich ist, werden
die unterschiedlichen Beiträge und Sichtweisen dieser Modelle aufein-
ander bezogen. Gegensätzliche Auffassungen sind herausgearbeitet,
auch ohne dass eine Synthese gelingt. Aktuelle psychoanalytische Fra-
gen und Ergebnisse der empirischen Entwicklungspsychologie werden
miteinander verbunden. Historisch wichtige Konzepte sind – in einem
besonderen Format erkennbar – kurz dargestellt. Folgerungen für die
therapeutische oder pädagogische Praxis werden ebenfalls hervorgeho-
ben präsentiert. Am Ende jedes Kapitels sollen offene Fragen ein Wei-
terdenken zu den Inhalten fördern.

In diesem Buch wird die Entwicklung des Kindes von der vorgeburt-
lichen Zeit bis zur Latenzzeit dargestellt. Das Erleben in Beziehungen
steht im Mittelpunkt – von der Schwangerschaft bis zum Lernen in Be-
ziehungen zu Lehrerinnen und Lehrern. Die Aufteilung der Kapitel
folgt den klassischen Entwicklungsphasen, die durch das Lösen be-
stimmter Aufgabe gekennzeichnet sind. Der Fokus liegt auf den Über-
gängen zwischen den Phasen. Die sich hier entfaltenden Konflikte und
Entwicklungsaufgaben werden herausgearbeitet und dann wird be-
schrieben, was die verschiedenen psychoanalytischen Konzepte zu ei-
nem Verständnis des Erlebens des Subjekts beitragen.
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Übereinstimmungen mit den Ergebnissen anderer Wissenschaften und
nicht übereinstimmende Befunde werden dargestellt, so dass sich ein
Einblick in aktuelle Forschungen und interdisziplinäre Diskurse ergibt.
Wenn Ergebnisse aus anderen Wissenschaften psychoanalytische Theo-
rien ergänzen, in Frage stellen oder bestätigen, wird versucht, Ungewiss-
heiten zu erhalten und zwischen Hypothesen und empirischen Belegen
zu unterscheiden.

Entwicklungsstörungen werden in diesem Buch nur beispielhaft be-
trachtet. Die relativ neue Disziplin der Entwicklungspsychopathologie
stellt eine Verbindung aus Klinischer Psychologie und Entwicklungspsy-
chologie dar. Der Komplexität dieser interdisziplinär ausgerichteten For-
schungsrichtung gerecht zu werden, würde das Ausmaß dieses Buches
sprengen. Beiträge zu Krippen, Kindergärten und Schulen aus psycho-
analytischer Sicht werden als Teil der allgemeinen Entwicklung dagegen
einbezogen. Viele entwicklungspsychologische Konzepte lassen sich in
einer Lebensphase besonders plastisch darstellen; sie bleiben aber über
lange Zeiträume der Lebensspanne wichtig. Ein chronologischer Auf-
bau – wie in diesem Buch angestrebt – kann daher nur unvollkommen
gelingen. Ergänzend wird daher versucht, Methoden und Konzepte
auch in ihrer eigenen Entwicklungsgeschichte darzustellen und dabei
den (auch historischen) Diskurs aufzuzeigen, in dem sie entstanden
sind.

Beispiel:
Mit der objektbeziehungstheoretischen Ausrichtung psychoanalyti-
scher Theorien hat sich das Interesses an der Entwicklungspsycholo-
gie auf die ersten beiden Lebensjahre verlagert. Psychische Struktur
wird als Resultat verinnerlichter Objektbeziehungen verstanden, für
die diese Zeit von besonderer Bedeutung ist. Dies hat konkrete be-
handlungstheoretische Auswirkungen – Analytiker verstehen sich
(wiederum durchaus unterschiedlich) in einer dyadisch strukturier-
ten Behandlungssituation, in der im »Hier und Jetzt« der Beziehung
gearbeitet wird. Beziehen sich Analytiker stärker auf andere Modelle
(z. B. das Mentalisieren oder auf ödipale Konflikte und trianguläre
Strukturen), ergeben sich andere Beziehungs- und Übertragungsmus-
ter. Analytiker könnten vor dem Hintergrund anderer Entwicklungs-
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theorien dann die Rollen und Funktionen eines fördernden Trainers,
eines präsenten feedbackgebenden Gegenübers oder eines neidischen,
fördernden, bewundernden oder kritisch missbilligenden Dritten ein-
nehmen.

Entwicklungspsychologie, Sozialisationsforschung, Neurobiologie, Ge-
netik und Entwicklungspsychopathologie wachsen teilweise zu einer
neuen Disziplin zusammen, die als »Entwicklungswissenschaft« bezeich-
net wird. Es liegt in der Tradition des neugierigen Denkens Freuds, Er-
gebnisse aus Nachbarwissenschaften aufzugreifen und für ein Verstehen
subjektiver seelischer Prozesse zu nutzen. Die Konzepte, auf die sich
Therapeutinnen und Therapeuten dabei beziehen, haben Auswirkungen
auf ihre jeweilige Behandlungspraxis. Die Vielfalt psychoanalytischer
Theorien wird in diesem Buch als eine Bereicherung angesehen – und
zugleich mit dem Wissen um die Beschränkung eines einzelnen Ansat-
zes (und mit Kenntnissen zu seiner Entstehung) verbunden. Vor diesem
Hintergrund wird auch auf »Klassiker« der psychoanalytischen Entwick-
lungspsychologie zum Weiterlesen hingewiesen. Ziel ist es, dem Leser
und der Leserin einen Überblick zu verschaffen, der es ermöglicht, das
Gelesene einzuordnen und zu relativieren. Es soll neugierig machen
und zum Weiterlesen anregen.

Literatur zur vertiefenden Lektüre

Oerter. R. & Montada, L. (Hrsg.) (2008). Entwicklungspsychologie (6. Aufl.). Wein-
heim: Beltz.

Siegler, R., DeLoache, J. & Eisenberg, N. (2005). Entwicklungspsychologie im Kin-
des- und Jugendalter. München: Spektrum.

Tyson, P. & Tyson, R.-L. (1990, dt. 2012). Lehrbuch der psychoanalytischen Entwick-
lungspsychologie (4. Aufl.). Stuttgart: Kohlhammer.
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2 Psychoanalyse, Entwicklungspsycholo-
gie und »Bezugswissenschaften«

»Entwicklungspsychologie und Psychotherapie, speziell die analytische bzw.
tiefenpsychologisch fundierte Psychotherapie, haben lange Zeit ein Dasein als

›feindliche Schwestern‹ geführt« (Seiffge-Krenke, 2009, S. VII).

Einführung

Das Bild »feindlicher Schwestern«, das Seiffge-Krenke zum Beschrei-
ben der Beziehung zwischen Psychoanalyse und Entwicklungspsy-
chologie nutzt, weist auf die natürliche Verbundenheit und auf ein –
in Phasen der Entwicklung vielleicht notwendiges – Bemühen um
Abgrenzung und Unterschiedlichkeit hin.

Aus Sicht eines Psychoanalytikers stellt Bohleber (2011) enttäuscht
eine Abnahme des Interesses der Psychoanalyse an entwicklungsspe-
zifischen Fragen fest. Die Entwicklungspsychologie habe sich »zu
einer rein empirischen Forschungsrichtung entwickelt, deren Ergeb-
nisse nicht mehr leicht an klinisch-psychoanalytische Konzeptualisie-
rungen zurückzubinden« seien (S. 769). Diese Beschreibung steht im
Gegensatz zu dem Erfolg psychoanalytisch ausgerichteter Bücher zur
Entwicklung von Kindern (z. B. von Martin Dornes, 1993, [14. Aufl.
2015] »Der kompetenten Säugling«), in denen entwicklungspsycho-
logische Forschungsergebnisse für eine psychotherapeutisch und päd-
agogisch interessierten Öffentlichkeit zusammengefasst und disku-
tiert werden.

Die Bedeutung der Entwicklungspsychologie und der Ergebnisse
aus anderen Bezugswissenschaften werden aus verschiedenen Per-
spektiven der Psychoanalyse unterschiedlich beschrieben:
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• Aus empirisch wissenschaftlicher Perspektive ist die Entwicklungs-
psychologie eine wichtige Möglichkeit, klinische Arbeitsmodelle
zu bestätigen.

• Aus hermeneutischer Sicht dienen entwicklungspsychologische
Modelle als Grundlage für Theorien und Interventionen. Die Re-
konstruktion einer individuellen Entwicklung kann sich dabei
von empirisch gewonnenen Entwicklungsmodellen unterschei-
den. Widersprüche bleiben dann ein Anlass zu weiterer Nachfor-
schung.

• Aus der Sicht einer hermeneutisch-konstruktivistischen klinischen
Arbeit können entwicklungspsychologische Konzepte als nicht re-
levant für die psychoanalytische Behandlungspraxis betrachtet
werden. Hier wird aus den Erinnerungen Erwachsener in der kli-
nischen Arbeit kindliches Erleben rekonstruiert. Ein so »rekon-
struiertes Kind« und das »Kind der empirischen Entwicklungs-
forschung« haben dann wenig oder nichts miteinander zu tun.

Das Einnehmen einer entwicklungspsychologischen Perspektive ist
in der klinischen psychoanalytischen Arbeit oft mit der Betonung ei-
nes aktiven lebenslangen Prozesses der Bewältigung von Konflikten
verbunden. In der Gegenwart ist die Vergangenheit enthalten. Die
Bewältigung vergangener Entwicklungsaufgaben stellt sich in der
analytischen Situation dar und kann nachträglich neu und auch an-
ders verstanden werden. Ein Verstehen der Verbindungen zwischen
aktuellem Erleben in der analytischen Situation und der eigenen
Entwicklungsgeschichte ergibt einen individuellen Sinn. Analysan-
den können Vergangenes dann umfassender reflektieren und brau-
chen es nicht mehr in alter Form zu wiederholen. Eine entwick-
lungspsychologische Perspektive ist daher nicht allein auf die
Vergangenheit, sondern auch auf die Gegenwart und auf eine Zu-
kunft hin ausgerichtet.
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Lernziele

• Entwicklungspsychologische Konzepte der Psychologie und der Psy-
choanalyse kennenlernen.

• Übergreifende entwicklungspsychologische Annahmen in der Psy-
choanalyse beschreiben können.

• Unterschiedliche Auffassungen von Entwicklung in den Psycholo-
gien der Psychoanalyse (Triebtheorie, Ich-Psychologie, Objektbezie-
hungstheorie, Selbstpsychologie, Bindungstheorie und strukturale
Analyse) miteinander in Beziehung setzen können.

• Heuristische Bedeutung von Entwicklungstheorien für Therapien er-
kennen.

• Empirische Kritik an den psychoanalytischen Entwicklungstheorien
kennen.

2.1 Entwicklungspsychologische Begriffe
und Konzepte

Klinisches psychoanalytisches Arbeiten ist ohne ein Wissen um die ge-
sunde und beeinträchtigte Entwicklung des Menschen nicht gut mög-
lich. Zweifel und Nichtwissen bleiben. Entwicklungspsychologische
Konzepte können für psychodynamische Überlegungen oder subjektive
Krankheitstheorien nicht »wörtlich genommen« werden. Erkenntnisse
aus der klinischen Situation, die retrospektiv für Therapeuten und Pa-
tienten eine überzeugende Kausalität aufweisen (und damit möglicher-
weise intersubjektiv und als Einsicht klinisch wirksam sind), können in
prospektiven Untersuchungen nur einen geringen oder keinen Einfluss
zeigen. Die »Überdeterminierung« (Freud, 1895) menschlichen Erlebens
und Verhaltens (es gibt in aller Regel vielfache und zusammenwirkende
Ursachen, kaum je eine einzelne, die ein Verhalten bestimmt) führt im
konkreten Fall zu einer hohen Komplexität und Ungewissheit. Empi-
risch wissenschaftliche Aussagen sind daher in ihrer Generalisierung auf

2.1 Entwicklungspsychologische Begriffe und Konzepte

21



konkrete Patienten ebenso mit Vorsicht und Kritik zu betrachten wie
am Einzelfall gewonnene klinische Schlussbildungen in Hinsicht auf
die Entwicklung von allgemeineren Konzepten.

Neue Forschungsbefunde können unsere Sicht auf klinische Phäno-
mene verändern. Sie regen zu neuen Konzeptualisierungen an und schaf-
fen Verbindungen zwischen dem »Kind der empirischen Entwicklungs-
forschung« und dem »aus der klinischen Situation konstruierten Kind«.
Implizite und explizite Theorien zur Entwicklung beeinflussen als Vo-
rannahmen von Therapeuten klinisches Verstehen und Handeln.

Emde (2011) beschreibt Entwicklung als einen »fortwährenden, le-
benslangen Prozess, der nicht nur eine Vergangenheit hat, sondern
auch in der Gegenwart existiert und sich auf eine Zukunft zubewegt.
Der Blick ist dabei nach vorn gerichtet« (S. 779). Aus der Sicht eines In-
dividuums zeigt sich der »nach vorn gerichtete« Blick im Begriff des
»Wunsches«, der heute entwicklungsbezogene Aspekte des Triebbegriffs
aufnimmt. Psychoanalytische Konzepte tragen dazu bei, empathisch die
Sichtweise von anderen Menschen nachzuvollziehen und verstehen zu
lernen. So steht in der Psychoanalyse inhaltlich das subjektive Erleben
des Einzelnen im Fokus der Aufmerksamkeit, das methodisch auch
über Einfühlung und Selbstreflexion erschlossen wird. Daten werden
vorwiegend aus der Perspektive eines Patienten (seiner Selbstwahrneh-
mung) erfasst (siehe aber unten zur Frage von Konflikt und Struktur-
modellen). Die akademische Entwicklungspsychologie dagegen beob-
achtet Kinder vorwiegend aus einer um Objektivität bemühten Position
und gewinnt ihre Daten aus Fremdwahrnehmungen. Fremdwahrneh-
mung und Selbstwahrnehmung erfassen Unterschiedliches (McClelland
et al., 1989). Es trägt zu Verwirrung bei, dass diese zwei Datenquellen be-
grifflich oft nicht unterschieden werden. Moderne Säuglingsforschung
und Entwicklungspsychologie verbinden und integrieren Fremdwahr-
nehmung und Selbstwahrnehmung. Der »konstruierte Säugling« im Sin-
ne des subjektiv erlebenden Säuglings, haucht dem »empirisch beobacht-
baren Säugling« Leben ein.

Akademische und psychoanalytische Entwicklungspsychologie be-
schäftigen sich beide mit der Beschreibung, Erklärung und der Vorher-
sage und Beeinflussung menschlichen Erlebens und Verhaltens. Sie un-
tersuchen Veränderungen über die gesamte Lebensspanne hinweg.

2 Psychoanalyse, Entwicklungspsychologie und »Bezugswissenschaften«
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Fragt man Menschen, wie sie sich erklären, dass sie so »geworden« sind,
wie sie sind, dann werden vor allem die Erfahrungen in der Familie,
Partnerschaft oder mit Freunden genannt, die ihre Entwicklung beein-
flussten. Genetik, kulturelle Faktoren und einschneidende Lebensereig-
nisse spielen ebenfalls eine Rolle. Konzepte dazu greifen auf unter-
schiedliche Modelle zurück:

Stufenmodelle der Entwicklung gehen von einem linearen Verlauf
aus – deutlich etwa bei den psychosexuellen Entwicklungsstufen Freuds,
den Entwicklungskrisen von Erik Erikson oder der Entwicklung des
moralischen Urteils. Auch hier bleibt aber »Altes« erhalten und kann
bei entsprechenden Auslösern »regressiv« wieder in den Vordergrund
treten. Nicht alle Entwicklungsphänomene lassen sich gut als stufenför-
mig verlaufend darstellen. Abzweigungen und Fehlentwicklungen müs-
sen berücksichtig werden. So werden Stufenmodelle zunehmend durch
komplexere Konzepte ersetzt. Während noch bis zum Anfang des 20.
Jahrhunderts das Bild vorherrschte, die menschliche Entwicklung sei
mit der Adoleszenz abgeschlossen (ein Stufenmodell), gehen wir heute
davon aus, dass Menschen ihr ganzes Leben lang lernen und sich verän-
dern. »Entwicklungslinien« und ihre wechselseitige Beeinflussung sind
dann zu beschreiben. Die wechselseitige Beeinflussung dieser Entwick-
lungslinien führt zum Einbezug unterschiedlicher Wissenschaften. Die
moderne Entwicklungspsychologie ist daher interdisziplinär angelegt.
Sie nutzt Erkenntnisse aus Genetik, Neurowissenschaften, Sozial-, Kul-
tur- und Sprachwissenschaften.

Das Modell einer »sukzessiven Konstruktion« beschreibt, dass jede
Entwicklung auf zuvor entwickelte Voraussetzungen aufbaut. Höhe-
re Stufen sind also komplexer und integrieren Elemente und Relatio-
nen der vorherigen Stufen. Dieses Modell gilt besonders für die ko-
gnitive Entwicklung und die Entwicklung sensomotorischer
Fähigkeiten. Das Modell der Sozialisation geht dagegen davon aus,
dass Entwicklung durch Anleitung und Anforderung, Information
und Belehrung, durch Beobachtung und Nachahmung von Vorbil-
dern, durch Bestrafung und Belohnung voranschreitet. Dieser Pro-
zess wird durch Familie, Freunde, Schule, Beruf und Medien gestal-
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tet und findet in einem Spannungsfeld zwischen Aneignung kultu-
reller Normen, der Entwicklung von Reflexionsfähigkeit und der ei-
genen Identitätsgestaltung statt.

Für psychoanalytische Entwicklungspsychologien ist die Fokussierung
auf das subjektive Erleben eines Menschen charakteristisch. Ein subjekti-
ver »Sinn« von Entwicklung wird vorausgesetzt und in Therapien erkun-
det. Dies kann als das Verfolgen einer besonderen Entwicklungslinie ver-
standen werden – etwa als Entwicklung des »Selbst« in Abgrenzung von
und Interdependenz mit biologischen und sozialen Entwicklungslinien.
Innerhalb dieser Entwicklungslinie werden stufenförmige Modelle ver-
wendet; zugleich kann auf »Altes« nachträglich Einfluss ausgeübt wer-
den. So wird zum Beispiel mit dem Konzept von Entwicklungsstufen
und sensiblen Perioden davon ausgegangen, dass ein bestimmter Ent-
wicklungsstand gegeben sein muss, damit Erfahrungen bestimmte Wir-
kungen haben können. In der Psychoanalyse wird dies mit dem Konzept
der »Nachträglichkeit« aufgegriffen: Mit neuem Wissen kommt es zu ei-
ner »nachträglichen« Reinterpretation von Erfahrungen. Dieser Vorgang
kann Symptome hervorrufen – wenn Wissen in einer auslösenden Situa-
tion plötzlich einsetzt und zugleich abgewehrt wird. Er kann aber auch
dazu beitragen, Symptome wieder aufzulösen. In Therapien werden un-
glückliche Erfahrungen dann z. B. nicht mehr vorwiegend als das Leben
dauerhaft prägende Traumata erlebt, sondern als Erfahrungen, die über-
lebt und überstanden wurden.

Die Parallelität von somatischen, kognitiven, emotionalen und sozia-
len Entwicklungen und die wechselseitige Abhängigkeit der Entwick-
lungslinien voneinander führt zu »sensiblen Phasen« für den Erwerb
vieler Kompetenzen. Wird eine solche Phase nicht genutzt, werden be-
stimmte Fähigkeiten nicht oder nur stark eingeschränkt erworben. Es
gibt »Fenster der Entwicklung« für bestimmte Fähigkeiten. Mit diesen
Fenstern ist auch eine Verletzlichkeit der Entwicklung verbunden,
wenn ein Entwicklungsschritt aus biopsychosozialen Gründen nicht
zeitgerecht erfolgt ist.
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